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Inge Leonhard sass heute zum letztenmal in den mit Kissen reich gepolsterten Korbsessel ihres hübschen Zimmers von Hardberg.
Sie hatte den rechten Ellbogen aufs Knie gestützt und das Kinn in die hohle Hand gepresst. Die Augen hielt sie geschlossen, während sie sann: Wie sich ihr Leben nun wohl weiter gestalten würde? Die gute alte Baronin Hardberg, bei der sie, seit dem Tod der Eltern, als Gesellschafterin und Pflegerin in Stellung gewesen, war vor Wochenfrist gestorben und kaum ruhten die irdischen Reste der lieben alten Dame in der Familiengruft, da überreichte ihr der Sohn der Verstorbenen ein Vierteljahrsgehalt und bat, in einigen Tagen Hardberg zu verlassen, da man das Zimmer, das sie bisher bewohnt, dringend benötige. Er schenkte ihr als Andenken an die Tote eine kleine abgenützte Silberbrosche, die von der alten Dame fast ständig getragen worden war und an der die Erinnerung an eine rührende Liebesgeschichte hing, die ihr die alte Dame einmal, in besonders weicher Stimmung, erzählt hatte.
Sie hatte sich über die Brosche gefreut, obwohl sie genau wusste, den Erben war jedes andere Stück aus dem Schmuckkasten der Verstorbenen für sie zu wertvoll gewesen. Was wussten Menschen, wie Baron Hardberg — der keine der guten Eigenschaften seiner verstorbenen Mutter besass — und seine Frau, eine geborene Baronesse von der Linden, von Pietät? Sonst hätten sie gerade die bescheidene Brosche über alles ehren müssen.
Doch vielleicht kannten sie die Geschichte der unscheinbaren kleinen Silberbrosche überhaupt nicht. Aber Pietät war dennoch ein Wort, für das weder der Baron, noch seine Frau, auch nur das geringste Verständnis besassen.
Die alte Dame hatte vor ihrem Sterben mehrmals geäussert, sie würde ihre liebe Inge für ihre aufopfernde Pflege nach ihrem Tode mit einer Summe bedenken, die sie vor äusserster Not zu schützen vermöge, und sie hätte bereits mit Sohn und Schwiegertochter darüber gesprochen. Hätte sie lieber nicht mit ihnen darüber gesprochen und statt dessen ihren letzten Willen niedergeschrieben. Denn die beiden hochmütigen Ichmenschen dachten nicht daran, den Wunsch der Toten zu respektieren.
Zum Glück besass sie ausser dem Vierteljahrsgehalt, das man ihr ausgehändigt, noch einige Ersparnisse. Aber wie lange würde das vorhalten, wenn man davon leben musste.
Es sollte jetzt so schwer sein, eine leidlich annehmbare Stellung zu finden. Man hatte ihr das in dem Stellenvermittlungsbureau im benachbarten Eisenach gesagt, wo sie vorgestern gewesen.
Sie hob mit lebhaftem Ruck den feinen Kopf und in ihren grossen blauen Augen war ein wundersames Leuchten.
Was brauchte sie zu grübeln und sich zu grämen? Hans von der Linden, der Bruder der jetzigen Gutsherrin, liebte sie ja.
Er war Inspektor auf Hardberg und hing etwas von Schwager und Schwester ab. Die beiden machten alle möglichen Heiratspläne für ihn, aber er erzählte ihr die Pläne lachend wieder und versicherte ihr immer aufs neue, nie von ihr lassen zu wollen und sie sofort zu heiraten, sobald er eine Inspektorstelle gefunden, wo er genügend verdiene, um ein eigenes Heim zu gründen.
Es war noch sehr früh am Morgen und die wundervolle reine Luft der ersten Tagesstunden floss breitwellig durch das offene Fenster. Inge erhob sich. Es trieb sie ins Freie. Vielleicht kehrte Hans zeitig von seinem Morgenritt über die Felder zurück und sie konnten allein Abschied nehmen und noch ein wenig von der Zukunft reden, ihrer gemeinsamen Zukunft.
Im allgemeinen war ja zwischen ihnen alles besprochen. Vorerst wollte sie sich in Eisenach in der kleinen Pension einmieten, die ihr Hans empfohlen hatte, und dort abwarten, bis sie eine passende Stellung fand. Eines Tages würde sie Hans von der Linden dann aus der Abhängigkeit erlösen.
Inge trug ein einfaches weisses Waschkleid und weisse Leinenschuhe. Ein schwarzes Schleifchen am Halsausschnitt und ein schmales schwarzes Band um den weichen Strohhut, war das äussere Zeichen ihrer Trauer um die gute alte Dame, die gestorben war.
Sie verliess das Herrenhaus durch die Hintertür und gelangte durch den Park ins Freie.
Die Hochsommersonne sandte ihre Goldstrahlen nieder und ihr Leuchten wandelte den Tau in den Blumenkelchen am Wege in blitzende Brillanten.
Inge hatte trotz der Sorge um ihre nächste Zukunft plötzlich ein wundervolles Glücksgefühl im Herzen. Wie herrlich schmückte der Herrgott doch die Welt! Genügte so eine köstliche, reine, sonnengolddurchtränkte Morgenstunde nicht schon, um alle Aengste, wie Spukgestalten in grauem Dämmerlicht geboren, zu vernichten?
Inge schritt langsam einen Wiesenpfad entlang. Ueber den nicht allzu fernen Bergen segelten schneeweisse Wolkenschiffe auf blauem Himmelsmeer, fremden unirdischen Gestaden zu und Lerchenjubel zog in die Weite, stieg auf zum Firmament in hellen Dankesliedern.
Inge wanderte singend dahin.
Wie oft war sie morgens diesen Weg geschritten.
Dort drüben das Tannenwäldchen hatte sie das erstemal in den Armen des Geliebten gesehen, und hinter jenem Kastanienbaum, auf der schmalen, grünen Bank, hatte sie oft gesessen und auf ihn gewartet, wenn er von seinem Morgenritt heimkehrte. Ein Plauderviertelstündchen hatten sie sich dann gegönnt, und Seligkeit im Herzen war sie danach an ihr Tagewerk gegangen.
Sie hielt die Rechte schützend vor die Augen, die Sonne hinderte sie am Weitschauen. Ein glückliches Lächeln legte sich um den frischen Mädchenmund, denn drüben am Wäldchen her sprengte ein Reiter, und ehe Inge auch nur den schnelleren Schlag ihres Herzens zur Ruhe zwingen konnte, war der Reiter ganz nahe gekommen und vom Pferd herabgesprungen, nur ein einfacher Lattenzaun trennte die beiden Liebenden.
„Hans!“ Voll Zärtlichkeit sprach Inge den Namen.
Der schlanke, blonde Mann lachte mit blitzenden Zähnen.
„Mädelchen, hast du keine Ruhe mehr im Hause gehabt? Lieb Mädelchen, heute müssen wir Abschied nehmen.“ Er reichte ihr einen Strauss Feldblumen. „Da, selbstgepflückt!“ Er bog sich über den Zaun, umschlang die zarte Gestalt. „Mädelchen, der Abschied wird mir schwer, aber wir werden uns ja bald wiedersehen, wo wir ungestörter und traulicher plaudern dürfen als hier.“
Das Pferd stand brav und abwartend, steckte seinen Kopf durch die Umzäunung und schnupperte an dem Feldblumenstrauss.
Inge blickte den Mann hingebend an.
„Ich hatte vorhin ganz tolle Zukunftsangst, schilt mich feige, Liebster. Ich glaube ja an dich und freue mich so sehr, so sehr auf den Tag, der uns auf immer vereinigen wird.“
Sie bemerkte den leisen Schatten, der über seine Stirn flog, und ahnte seine Gedanken, die sicher mit seiner hochmütigen Schwester zusammenhingen.
Doch gleich lächelte er wieder.
„Mein Mädelchen, vorläufig wollen wir mal von der allernächsten Zukunft reden. Ich werde dich also in Kürze, sagen wir übermorgen, in der Pension, die ich dir nannte, besuchen und dann wollen wir weiteres besprechen.“
Er drückte ihre Hand wie in einem Schraubstock.
„Meine süsse Inge — tausendmal lieber und schöner bist du, als alle die Weibsbilder mit der grossen Mitgift!“
Inge lächelte traurig.
„Du bekommst eine ganz, ganz arme Frau, Hans, deine Schwester wird sicher sehr böse sein, wenn —“
Er unterbrach sie: „Wenn — wenn—! Lass, mein Lieb, wozu uns die wenigen schönen Minuten mit dergleichen verkümmern.“ Er streichelte ihren zarten Arm, den die kurzen Aermel fast freiliessen. ‚Bald komme ich zu dir nach Eisenach, dann reden wir über alles, alles.“
Er nahm ihre Hand und sich weiter über den Zaun neigend, küsste er heiss und ungestüm den jungen roten Mund.
Sie riss sich erschreckt los.
„Hans,“ wir stehen hier allen Blicken preisgegeben. Wenn das jemand gesehen hätte!“
Er lachte sein sorgloses Lachen, das sie so sehr an ihm liebte und wies nach dem Herrenhause hinüber.
„Dort schläft wohl noch alles in guter Ruh, und bis hierher kann man auch kaum gucken.“
Er setzte die Mütze auf, die er lässig auf die Wiese geworfen und, sich aufs Pferd schwingend, rief er zurück: „Leb wohl, Inge, und auf Wiedersehn! Ich muss noch aufs Vorwerk. Nachher, beim Frühstück, dürfen wir uns ja doch nur offiziell verabschieden! Also, mein Lieb, ich besuche Dich übermorgen.“
Bald waren Reiter und Pferd ihren Blicken entschwunden, und langsam schritt Inge wieder den Weg zurück, den sie gekommen.
Halb wehmütig, halb froh gestimmt durch die Begegnung mit dem Geliebten, betrat sie ihr Zimmer und legte alles zur Abfahrt zurecht. In einer Stunde wurde gefrühstückt, danach würde gleich der Wagen vorfahren, sie nach Eisenach zu bringen. Hoffentlich fand sie von dort aus bald Stellung, bis der Geliebte soweit war, sie zu seiner Frau zu machen. Er liebte sie aufrichtig, alles würde gut werden!
Es klopfte. Ohne ein Herein abzuwarten, trat die Baronin Hardberg ein. Sie trug ein überreich mit düsterem Krepp besetztes Kleid und man hätte ihre schlanke Blondheit wohl schön nennen können, wenn das blasse Gesicht nicht gar so statuenkalt gewesen wäre.
„Fräulein Leonhard, ich möchte noch eine Kleinigkeit mit Ihnen besprechen,“ begann sie halblaut, als fürchte sie Lauscher an der Tür, „möchte Ihnen ganz im Vertrauen etwas sagen — Frau zu Frau — weil — nun, weil Sie mir vielleicht leid tun.“
Inge machte grosse erstaunte Augen. Sie tat dieser marmorkalten Frau leid, deren Herzlosigkeit höchstens von der ihres Mannes noch überboten werden konnte? Das war etwas, was sie nicht begriff.
Die Baronin Stefanie Hardberg nickte ihr zu.
„Sie tun mir wirklich leid, Fräulein Leonhard.“ Sie liess sich auf einen Stuhl nieder. „Ich stand heute zufällig sehr früh auf, weil ich starkes Kopfweh hatte und trat hinaus auf den Balkon. Weil mich nun etwas in der Ferne interessierte, was ich nicht zu deuten wusste, holte ich mir meines Mannes Feldstecher und durch das Glas sah ich —“
Sie brach ab, musterte fast neugierig die dunkelrot erglühende Inge. Fuhr dann fort: „Was ich sah, werden Sie sicher ebenso gut wissen, wie ich, und es erübrigt sich, davon zu sprechen. Wichtiger dünkte es mir, Ihnen mitzuteilen, dass mein Bruder bereits seit einiger Zeit heimlich mit einer jungen Dame unserer nächsten Nachbarschaft verlobt ist, und Sie zu warnen, da Sie nach meiner Ansicht zu schade sind, seine Geliebte —“
„Nicht weiter!“ fiel ihr Inge mit blitzenden Augen ins Wort, „Hans wird mich heiraten und es ist nicht wahr, dass er an die Verlobung mit einer Anderen denkt.“
Stefanie Hardberg lachte kurz auf.
„Sie tun mir wirklich leid, Fräulein Leonhard, und meinem leichtsinnigen Bruder möchte ich Unannehmlichkeiten ersparen, sonst hätte ich mich nicht eingemischt. Ich verstehe, wie schrecklich meine Offenheit auf Sie wirken muss, aber Sie wissen nun wenigstens die Wahrheit und sind gewarnt. Es wäre mir allerdings unangenehm, wenn Sie hier im Hause meinem Bruder eine Szene machen würden —“
Inge warf stolz den Kopf zurück.
„Dergleichen liegt mir nicht, gnädige Frau. Es genügt mir, sofort still beiseite zu treten, wenn mir Hans bestätigt, dass er heimlich verlobt ist oder Sie mir es beweisen.“
„Kennen Sie die Handschrift meines Bruders?“ fragte Stefanie Hardberg sehr schnell.
Inge verneinte.
In den Augen der Baronin leuchtete es auf.
„Schade! — Aber trotzdem macht es wohl nichts. Ich fand nämlich gestern in seinem Papierkorb, den ich immer selbst entleere, eine Karte, die Ihnen als Corpus delicti genügen dürfte.“ Sie erhob sich. „Ich bin in wenigen Minuten damit zurück.“
Sie eilte so schnell sie nur konnte in ihr Wohnzimmer, wo ihr Schreibtisch stand und entnahm demselben ein kleines Briefpaket. Es waren die zusammengebundenen kühlen Liebesbriefe ihres Mannes vor und während der Verlobungszeit. Der Inhalt der ersten Karte, auf rosafarbenes Papier geschrieben, würde ihr jetzt gute Dienste leisten, ein Band für immer zerreissen, das sie nicht wünschte.
Sie hing mit schwärmerischer Liebe an dem Bruder und da Reichtum in ihren Augen, da sie eine arme Baroness gewesen, das höchste Erdenglück bedeutete, wünschte sie eine reiche Heirat für ihn, der ein armer Junker war.
Inge Leonhard war keine Schwägerin nach ihrem Geschmack. Sie zog die Karte aus dem Umschlag, den sie beiseite legte, überzeugte sich, dass der Inhalt so lautete, wie er ihr im Gedächtnis haftete, und freute sich, dass kein Datum vorhanden war. Auch dessen hatte sie sich erinnert.
Sie eilte zurück, fand Inge Leonhard noch genau in derselben Haltung, wie sie von ihr verlassen worden war.
„Hier!“ sie reichte ihr die grossformatige Briefkarte hin und beobachtete das junge Mädchen während des Lesens aufmerksam.
Inge sah eine grosse, steilragende Männerschrift, las mit schmerzhaft pochendem Herzen und schwerem Atem:
Hardberg am Montag.
Mein schönes Lieb!
Nun hast du dich mir versprochen und ich werde in wenigen Tagen zu deiner Mutter kommen, dich von ihr fürs Leben zu erbitten. Wir beide gehören zu einander, davon bin ich seit längerer Zeit überzeugt und ich weiss, unsere Ehe wird glücklich werden im vornehmsten Sinne der Gesellschaft, der wir beide entstammen und angehören. Nimm innigen Dank, weil du mein werden willst und dafür die Versicherung meiner Liebe und unwandelbaren Treue.
Dein Hans.
Wie hätte Inge auch nur im entferntesten auf die Vermutung kommen können, diese rosafarbene Karte wäre von einem anderen Manne als Hans von der Linden geschrieben. Wie hätte sie jetzt daran denken können, dass Baron Hardberg gleichfalls Hans mit Vornamen hiess und die beiden Schwäger sich oft scherzhaft Hans I und Hans II anredeten.
Das alles fiel ihr nicht ein. Sie las nur die Worte, die wie glühende Tropfen auf ihr Herz fielen.
„Sie haben mich überzeugt, Frau Baronin,“ sagte sie mit zuckenden Lippen,“ so weh Sie mir taten durch die Wahrheit, darf ich doch nicht verkennen, Sie leisteten mir wirklich einen Dienst, für den ich Ihnen Dank schulde.“
„Und was werden Sie jetzt anfangen?“ fragte Stefanie Hardberg gespannt und versuchte mitleidig zu blicken.
Inge Leonhard presste die Lippen aufeinander, um den Schmerzenslaut, der sich ihr entringen wollte, zu unterdrücken.
Diese kalte herzlose Frau sollte sie nicht schwach sehen.
Nach einem Weilchen sagte sie: „Was ich tun werde, weiss ich nicht, jedenfalls nichts gegen Herrn Baron von der Linden, seien Sie ganz beruhigt. Doch bitte ich Sie, gnädige Frau, dafür zu sorgen, dass ich Herrn von der Linden nicht mehr sehen brauche. Ich meine, ich möchte weder am Frühstück teilnehmen, noch mich offiziell verabschieden. Ich meine — —“
Stefanie Hardbergs Gesicht verriet nichts von der Genugtuung, die sie über das Gelingen ihrer schnell, fast impulsiv gesponnenen Intrigue empfand. Sie liess Inge nicht aussprechen, sagte fast weich: „Sie armes Mädel, ich kann mit Ihnen fühlen und möchte wiederum meinen Bruder auch nicht gerade verdammen. Er ist arm, ewig möchte er auch nicht von meinem Manne abhängig sein. Aber nichts davon, reden wir von Wichtigerem. Sie wollen nicht mehr mit meinem Bruder zusammentreffen, ich verstehe das, und ich werde Ihnen deshalb sofort das Frühstück aufs Zimmer bringen lassen. Inzwischen soll auch das Auto vorfahren. Bis mein Bruder zurück ist, sind Sie fast in Eisenach.“ Sie reichte ihr die Hand. „Zürnen Sie mir um meiner Offenheit willen nicht, Fräulein Leonhard, doch glauben Sie mir, es ist auf alle Fälle gut so für Sie und meinen Bruder!“
Inge schwieg, Hochmut lag in diesem Augenblick wie eine starre Maske auf dem schönen Frauenantlitz und stiess sie ab.
Die Baronin verliess das Zimmer und ein Mädchen brachte gleich darauf das Frühstück. Inge genoss nur eine Tasse heissen Kaffee, dann zog sie den grauen Staubmantel über das weisse Kleid, setzte den Hut auf und war eben damit fertig geworden, als ein Diener kam, um ihr Gepäck hinunter ins Auto zu tragen.
Mit bitterem Lächeln musste Inge denken, dass sie der Herrin von Hardberg garnicht schnell genug fortkommen konnte.
Trotzdem wollte sie ihr dankbar sein, denn sie dünkte sich zu schade für die zweifelhafte Stellung, die ihr Hans von der Linden in seinem Herzen hatte geben wollen. Mochte er glücklich werden mit der Anderen, der er die Versicherung seiner Liebe und unwandelbaren Treue gab.
Sie sass dann im Auto und fuhr durch den wundervollen Sonnenmorgen wie eine Träumende. In ihrem Kopf war alles verworren. Nur das Eine wusste sie, sie würde die ihr durch Hans von der Linden empfohlene Pension nicht aufsuchen, sondern gleich mit dem nächsten Zuge nach Berlin reisen, wo die Gelegenheit, eine neue Stellung zu finden, doch wohl grösser war als in der Provinz.
Sie kaufte sich am Bahnhof mechanisch ein paar Berliner Zeitungen, sass dann in einem Abteil dritter Klasse und lehnte mit geschlossenen Augen in einer Ecke.
Wer sich mit ihr im Abteil befand, sie hätte es später nicht zu sagen gewusst, sie war verstört und für alle äusseren Eindrücke unempfindlich.
Gegen zwei Uhr landete der Zug in der Halle des Anhalter Bahnhofs, und von einem Gepäckträger geführt, betrat sie ein grosses, nahe dem Bahnhof gelegenes Hotel, fuhr mit dem Fahrstuhl vier Treppen hoch, fand sich dann in einem netten sauberen Zimmer und atmete nach Stunden zum ersten Male etwas auf.
Jetzt durfte sie wenigstens weinen, ungestört ohne Furcht vor neugierigen und fremden Blicken, weinen.
Sie warf sich auf das Bett und drückte das brennende Antlitz in die kühlen Kissen, denen ein herber scharfer Seifenduft anhaftete und liess ihr Leid in Tränen ausströmen, wollte damit die Liebe zu einem Unwürdigen ertränken und vermochte es doch nicht.
Ich verachte dich! zuckte es von ihren Lippen und ihr törichtes Herz bekannte dennoch über Scham und Schmerz hinweg: Ich liebe dich!
Endlich erhob sie sich mit wankenden Knieen und erfrischte ihr Gesicht mit kühlem Wasser, bürstete über ihr kurzes weichwelliges goldbraunes Haar.
Sie verspürte etwas Hunger und ihr fiel ein, sie hatte ja heute, ausser einer Tasse Kaffee, nichts zu sich genommen und jetzt war es bereits vier Uhr. Sie wollte ausgehen, eine Kleinigkeit essen, dann eine Stellenvermittlung aufsuchen und sich zugleich nach einer billigen Pension umsehen.
Da lagen die Berliner Zeitungen, die sie in Eisenach gekauft hatte, auf dem Tisch. Sie schlug den Annoncenteil auf. Sicher waren darin Stellenvermittlungsbüros und Pensionen empfohlen.
Eine ganz grosse Annonce hob sich unter den anderen hervor, unwillkürlich war ihr Auge darauf gefallen.
Da stand in dicken Buchstaben:
Dame, in Holländisch-Indien lebend, geborene Deutsche, sucht zum sofortigen Eintritt eine Gesellschafterin und eine Zofe bei hohem Gehalt. Eintritt sofort. Näheres bei Frau Smits, zur Zeit —
Inge konnte einen Ruf des Staunens nicht unterdrücken. Da war doch wahrhaftig das Hotel angegeben, in dem sie selbst wohnte.
Wenn das kein Wink des Schicksals war!
Denn was gab es für sie jetzt Besseres als ins Ausland zu gehen und je weiter fort von hier, desto besser.
Die Verdienstmöglichkeiten hier in Deutschland waren zur Zeit schlecht, das wusste sie. Viele Menschen wanderten in der schwer und schwerer werdenden Nachkriegszeit aus, und wer im Ausland festen Boden fand, pries sich glücklich.
Bei ihr kam noch hinzu, dass ihr die Heimat verleidet war für lange, lange. Vielleicht für immer.
Sie sah nach, wenn diese Frau Smits zu sprechen war.
Es hiess von zwölf bis vier Uhr.
Es war eben vier und sie konnte es immerhin noch versuchen.
Sie fuhr mit dem Fahrstuhl ins Vestibül hinunter und erkundigte sich nach der Dame.
Ein Boy übernahm es, sie anzumelden. Die Betreffende wohnte im ersten Stock.
Sie durfte eintreten.
Eine schmale Frau mit scharf gebogener Nase und sehr nüchtern blickenden Augen, stand vor ihr, sah sie prüfend an, sagte freundlich: „Sie wollen sich sicher wegen der ausgeschriebenen Stellung vorstellen, mein Fräulein, nicht wahr?“
Inge neigte den Kopf.
„Jawohl, gnädige Frau!“
„Schön — dann nehmen Sie, bitte, Platz.“
Eine knochige Hand, mit mehreren grossen Brillantringen besteckt, wies auf einen Stuhl.
Frau Smits hatte ebenfalls Platz genommen und begann eine Art Verhör nach Inges Vergangenheit. Sie las das Zeugnis der Baronin Hardberg, hörte interessiert zu, als ihr Inge erzählte, sie stünde allein auf der Welt, sei mündig, und könne Stellung annehmen, wohin sie wolle, auch nach Holländisch-Indien.
„Keinen Menschen haben Sie, der nach Ihnen fragt, ist das wirklich wahr?“ fragte die Dame teilnahmsvoll.
Inge nickte und ihr Herz krampfte sich in wildem Weh zusammen, als sie an Hans von der Linden denken musste.
Die Dame strich leicht über Inges Rechte.
„Wenn man so jung ist, wie Sie, pflegt man noch nicht so ganz ohne Menschen zu sein, die etwas Einfluss auf einen haben. Ich bitte Sie, mich nicht für zudringlich zu halten, wenn ich Sie frage: Wollen Sie vielleicht deshalb gern ins Ausland, weil Sie eine unglückliche Liebe hier zurücklassen?“
Die schönen blauen Mädchenaugen füllten sich mit Tränen.
Das war ihre Antwort, die von der Aelteren gut verstanden wurde.
Nach einem Weilchen sagte Frau Smits leise: „Aber wird nicht nach der ersten längeren Eisenbahnfahrt die Reue kommen? Eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Liebenden ist eigentlich noch kein Grund, so weit fortzugehen, trotzdem ich überzeugt bin, Sie würden sich in der gebotenen Stellung sehr wohl fühlen.“
Inge schüttelte fast trotzig den Kopf.
„Es handelt sich bei mir um keine Meinungsverschiedenheit, der Mann, der mir von Liebe sprach, wird eine Reiche heiraten —“
Sie stockte. Weshalb erzählte sie dieser fremden Frau von ihrem Herzeleid. Ein fremder Mensch konnte dafür kein richtiges Verstehen haben.
Frau Smits zog sacht ihre Hand von der Inges zurück.
„Dann haben Sie recht weit fortzugehen. Draussen wartet sicher irgendwo das Glück auf Sie.“ Ihre Miene verwandelte sich, hatte wieder ein gleichmütiges Aussehen. „Eigentlich habe ich heute kaum noch auf Bewerberinnen für die ausgeschriebene Stellung gewartet. Gestern waren ein paar Dutzend junge Damen hier, drei kamen als Gesellschafterin in die engere Wahl — ich werde allen dreien abschreiben. Sie gefallen mir besser und können wir jetzt den geschäftlichen Teil erledigen. Ich engagiere Sie im Auftrage meiner Schwester, Frau Wouwerman, in Batavia. Sie ist die Witwe eines Kaffeeplantagenbesitzers und Sie werden bei ihr ein Leben in Reichtum und Bequemlichkeit führen. Ihre Passpapiere wollen wir gleich morgen Vormittag besorgen. Ich bitte Sie, mich zu diesem Zweck abzuholen.“
Sie nannte dann die monatliche Entlohnungssumme, die Inge aufhorchen liess.
So gut zahlte das Ausland?
Sie begriff, dass sich so viele um die glänzende Stellung bemüht hatten und dachte, dass sie eigentlich grosses Glück gehabt, diese Stellung sofort zu erhalten.
Sie unterschrieb, was ihr Frau Smits vorlegte und verabschiedete sich dann mit tiefer Verneigung. Diese Frau Smits musste wohl auch sehr reich sein, denn die Ringe und Ohrgehänge, die sie trug, repräsentierten schon allein ein stattliches Vermögen.
In der Nachbarschaft fand Inge ein Restaurant, wo sie eine Kleinigkeit ass und dann suchte sie wieder ihr Hotelzimmer auf und versuchte ein wenig zu lesen.
Aber ihre Gedanken irrten ab. Flogen bald nach Hardberg zurück und dann wieder voraus in die fremde weite Welt, die sie erwartete. Nach Indien, dem Wunderland, dem Garten des Ostens.
Gestern noch, ja noch heute vormittag, hatte sie nicht im entferntesten daran gedacht, Deutschland zu verlassen — nun war schon alles fest abgemacht, irgendwo weit, weit von hier, fuhr sie als Gesellschafterin.
Sie würde eine fremde Sprache lernen müssen, und in dem Lande, jenseits des Meeres zu vergessen suchen, wie jämmerlich sie der Mann betrogen, an den sie mit ganzem Herzen geglaubt hatte.
Tränen überströmten ihre Wangen — mochte er glücklich werden, sehr, sehr glücklich, obwohl er es nicht um sie verdient hatte.
Inge löste die kleine Silberbrosche vom Kleid. Sie wollte das schlichte Andenken an die herzensgute, vornehme alte Baronin Hardberg werthalten. Immer, immer.
Sie dachte daran, was die Verstorbene einmal in einem traulichen Dämmerstündchen davon erzählt hatte.
Sie blickte auf die Brosche nieder.
Zwei silberne Hände fassten einander und hielten gemeinsam eine etwas steife, silberne Rose.
Inge war es, als sähe sie die alte Baronin in dem bequemen Lehnstuhl am Kamin, in dem die Buchenscheite knackten und knisterten, als höre sie ihre weiche, müde Stimme erzählen von der Jugendliebe zu einem armen kleinen Gutsbesitzer, und erzählen von den Eltern, die dieser Liebe mit aller Kraft wehrten und es erreichten, dass der Liebende eines Tages seinen Hof verkaufte und auswanderte.
Wohin?
Die arme alte Dame wusste nichts genaues. Sie hatte dann lange geweint, erzählte sie, und sich der eigenen Schwäche geschämt, die nicht den Mut besessen, sich gegen eine ganze Welt zu dem Geliebten zu bekennen. Und dann hatte sie den Mann geheiratet, den ihr die Eltern bestimmten und war ganz glücklich mit ihm geworden.
Dennoch, ihre reine schöne Jugendliebe hatte sie nie vergessen können, und als liebe Erinnerung daran trug sie fast täglich die kleine Silberbrosche, die er ihr einmal geschenkt und die noch von seiner Mutter stammte.
Inge betrachtete die Rückseite der Brosche, da war etwas ungeschickt ein Herz eingeritzt und die Worte: Für immer!
Die alte Dame hatte wehmütig gelächelt, als sie darauf aufmerksam machte und dazu gesagt: Dies „Für immer!“ sollte einmal ein ständiges Beisammensein bedeuten, nun ward es zum Abschiedswort.
Inge legte die Brosche, die ein wehmütiger kleiner Alltagsroman umspann, sorgfältig zu ihren wenigen anderen Wertsachen und begab sich zu Bett.
Sie sehnte sich nach tiefem, festem Schlaf.
Der heutige Tag bedeutete eine vollständige Wandlung ihres Lebens, und Furcht vor der unbekannten Zukunft beengte ihre Brust.
Wieder kamen ihr die Tränen und sie weinte und weinte um ihr verlorenes Glück, bis sie der Traumgott sanft in seine Arme nahm und sie noch einmal zurückführte nach Hardberg.
Sie sah die schlanke Gestalt Hans von der Lindens über den Lattenzaun der Wiese gelehnt, während sein braunes Pferd an dem Feldblumenstrauss schnupperte, den sie in Händen hielt. Sie fühlte den heissen Kuss des Mannes, seinen heissen, leidenschaftlichen Abschiedskuss und war im Traum noch einmal glücklich, unendlich glücklich.

Liesel Möller wickelte sich vor dem kleinen Stehspiegel, der vor ihr auf dem Küchentisch stand, die langen hellblonden Haarsträhnen von den Lockenwickeln. Ihre Mutter, eine verkümmerte, früh gealterte Frau, stand am Herd und brühte Kaffee auf.
„Ich will nu man jehn un Schrippen holen, Liesecken,“ sagte sie und hastete fort.
Das junge Mädchen am Tisch hatte die bleiche Farbe der Grosstadtmenschen, die wenig Luft und Licht kennen, aber ihr Gesicht war von wundervoll feinem Schnitt und die grossen dunkelbraunen Augen waren ein schroffer und doch prachtvoller Gegensatz zu dem lichten weissblond flimmerndem Haar.
„Liesecken!“ machte das junge Mädchen der Mutter nach. „Ach, ich kann das garnicht mehr hören.“ Sie nickte ihrem Spiegelbild zu. „Bist schön, Liesel Möller und draussen in der Fremde fliegt das Glück. Jeder kann es fangen, der es nur richtig versteht.“
Sie kämmte die aufgerollten Locken aus, die nun das Gesichtchen wie eine Gloriole umgaben. Eine Puderbüchse stand bereit und ein paar Tupfer damit stumpften die Blässe des Näschens und der Wangen noch mehr ab. Der dunkelrote Stift, der danach an die Reihe kam, färbte die Lippen brennender. Weisser noch wirkten dahinter die kleinen gleichmässigen Zähne, die Liesel in dem trüben Spiegelglas bewunderte.
Liesel erhob sich und reckte ihr schmales Figürchen, warf dann ein hübsches dunkelblaues Kleid über, das ihr gut stand, dem aber jedes kundige Auge sofort die Billigkeit ansah.
Sie zupfte daran herum und warf die Lippen auf. „Dummes Gelump!“
Nun, das würde ja bald alles ganz anders werden. Als Zofe der reichen Dame drüben in Indien konnte sie sich anders kleiden. Eigentlich eine Frechheit von ihr, sich als Zofe anzubieten, und sie konnte doch eigentlich nichts weiter, als nähen und bügeln. Als besseres Hausmädchen musste man das ja können. Aber diese Frau Smits, die sie zu ihrer Verwandten nach Batavia mit hinübernahm, hatte ihr gesagt, frisieren brauche sie nicht können, da ihre zukünftige Brotherrin das Haar in einfachen Scheiteln trage.
Liesel Möller vollführte einen Sprung, der jeder Tänzerin Ehre gemacht hätte. Sie war ja so übervoll von Freude, über ihr grosses Glück.
Ach bald war es soweit! Sie sollte hinaus in die weite, weite Welt und bekam für wenig Dienste sehr viel Geld.
Allerlei phantastische Ideen glitten durch ihren Kopf.
Die Mutter kehrte zurück, schob das frische Gebäck auf den Küchentisch, wo es nun friedlich neben Kamm und Bürste lag.
Liesel sah die Mutter verträumt an.
„Du, Mutter, hast du schon mal was von ’nem Maharadscha gehört?“
Die alternde Frau hätte beinahe die Tasse fallen lassen, in die sie eben Kaffee hatte giessen wollen.
„Madratschka — Liesecken, nee, in mein’m janzen Leben hab ick davon noch nischt jehört, un es hört sich ooch mächtich unheimlich an.“
Liesel lachte hell und laut.
„Mutter, du bist auch zu dumm und ungebildet,“ sagte sie mit herzerfrischender Offenheit. „Ein Maharadscha ist ein indischer Fürst und man kennt ihn an dem Seidenschal, den er um seinen Kopf gewickelt hat. Turban nennt man das. Und er hat soviel Geld und Juwelen in seiner Schatzkammer, dass man halb Berlin damit pflastern könnte, und wenn er ein schönes Mädchen sieht, verliebt er sich in sie und macht sie zu seiner Frau.“
„Wat du allens weesst, mein Liesecken,“ murmelte Frau Emma Möller im Tone höchster Anerkennung.
Liesel lachte. „Für die Bildung gibts doch Kinos!“ Sie machte wieder verträumte Augen.
„Mutter, vielleicht sieht mich in Indien auch ein Maharadscha, und macht mich zu seiner Frau.“
Emma Möller schüttelte den Kopf.
„Was du dir allens zusammendenkst! Aber offen gesagt, Kind, ick jloobe, ick könnte mir dadrüber janich freuen. Weil det doch ooch nischt is, die Frau von eenem Indianer zu sind.“
Liesel lachte wieder hell auf.
„Mutter, du verwechselst Indianer mit Inder. Nee — ’n Indianer möchte ich auch nicht. Aber Inder sind schöne Menschen und ihre Hautfarbe nicht viel anders, als wenn sich hier die Herren im Sommer ordentlich von der Sonne verbrennen lassen.“
„So?“ staunte Frau Möller, sagte dann leise: Mächen — Liesecken, willst du et dir nich lieber noch mal ieberlegen mit det Wechjehn? Denk doch, det is so unmenschlich weit, wo de hinwillst, un underwegs kann det Schiff was passieren. Und wie die Madam is, wo du hinkommst, weesst du ooch nich. Du findest hier widder ’ne jute Stellung, un wenn Vater ooch nich ville vadient und mein bissken, wat se heutzutage de Waschfrau’n jeben, nich sehr rechend, is et doch jenuch for uns alle, bis du widder underkriechst. Un denn, Fritze Lehmann, der junge Budiker von der Ecke, meent et ehrlich. Denn wärst de die Frau von ’nem jediejenen Jeschäftsmann.“
Liesel hatte mehrmals versucht, die Mutter zu unterbrechen, doch war es ihr nicht gelungen.
Jetzt aber riss sie rasch das Wort an sich.
„Mutter, du verstehst nicht, warum ich fort möchte, kannst es auch gar nicht verstehen, weil du dir nie Mühe gegeben hast, über die Atmosphäre der Gegend, in der wir wohnen, hinauszudenken. Berlins Norden, äusserster Norden. Ich mache dir und Vater ja keinen Vorwurf. Ihr seid mit eurem Lebenslos zufrieden. Ich aber nicht.“ Sie warf das Köpfchen zurück. „Sieh mich an, Mutter, bin ich nicht hübscher als so und so viele andere Mädchen, und Schönheit ist Macht in der Welt. So habe ich gelesen. Ich will nicht mein ganzes Dasein als Zimmermädchen zubringen, immer wieder grundlos von hässlichen, eifersüchtigen Frauen gekündigt werden. Und ich will nicht die Frau von so einem Budiker werden, nachher hinterm Ladentisch stehen müssen und Saufbrüder bedienen.“ Sie stampfte mit dem Fuss auf. „Nein und tausendmal nein! Ich will Glück haben in der Welt und ich glaube nun mal daran, dass ich es in Indien finde.“
Frau Emma Möller zerdrückte eine Träne. Was sollte sie noch sagen? Sie hatte immer ihrem schönen Kind den Willen getan und ihr Mann auch.
Ausserdem war Liesel seit ein paar Tagen mündig, und liess man sie nicht mit Erlaubnis fort, dann ging sie ohne.
Unbestimmte Furcht umkrallte das Herz der Mutter, aber sie war gleich darauf wieder ruhig. Es würde ihrem Kind schon gut gehen in der Fremde, Lisecken war ja klug und wusste, was sie wollte.
Frau Emma Möller hatte zehn Kinder gehabt, alle waren sie wieder gestorben, das eine jung, das andere älter. Liesel, das Nesthäkchen, war geblieben und war schön wie die Urgrossmutter, die sehr jung starb und beinahe die Frau eines Grafen geworden wäre.
Sie stellte die Tasse auf den Tisch, schob die Zuckerschale dazu, das Milchkännchen daneben.
„Na, wenn du nu mal nich anders willst, denn mach dir man fertich. Um zehne sollte dir ja woll mit die Holländerin treffen.“
„Ja,“ nickte Liesel, „ein paar Minuten nach zehn am Potsdamer Platz, Ecke Königgrätzerstrasse.“
Sie sprachen nichts mehr, waren beide mit ihren Gedanken beschäftigt.
Liesel trank Kaffee, ass dazu und machte sich dann zum Ausgang zurecht, indem sie das kleine Strohhütchen tief über die Frisur zog. Nur ein paar der blonden Locken baumelten seitlich hervor und lagen über der Stirn.
Sie erreichte den Potsdamerplatz im selben Augenblick, als von der anderen Seite Frau Smits, in strenges Schwarz gehüllt, mit einem hübschen jungen Mädchen erschien.
Frau Smits stellte die beiden vor, nannte die Namen: Liesel Möller, Inge Leonhard, und rief dann ein Auto an.
Die Passangelegenheit wickelte sich verhältnismässig einfach ab und konnte bis zum nächsten Tag alles für die Reise Nötige erledigt sein.
Liesel Möller schwatzte lebhaft und sie verstand es dadurch, sogar ein Lächeln auf Inges ernstes Gesicht zu zaubern.
Frau Smits lud die beiden jungen Mädchen zum Essen ein und ging mit ihnen in ein gutes Restaurant, amüsierte sich anscheinend köstlich, als Liesel Möller ihren Zukunftshoffnungen auf den Maharadscha ungeniert Worte verlieh.
Am nächsten Abend verliess Frau Smits mit ihren beiden Begleiterinnen Berlin.
Man fuhr zweiter Klasse.
Inge sass still in eine Ecke gedrückt, sprach nur, wenn sie etwas gefragt wurde, während Lisel Möller ununterbrochen redete.
Es war ausser den Dreien niemand im Abteil, und Inge dachte ergeben, dass der kleine rote Mund doch schliesslich auch wohl einmal müde werden würde. Sie selbst sann nichts anderem nach, als der herben, bösen Enttäuschung, die sie aus seliger Himmelshöhe in den Abgrund bittersten Leides gestürzt.
Dass Hans so falsch war, niemals hätte sie es geglaubt, ohne den Beweis, den ihr seine Schwester gegeben. Diese Schwester, die ihr niemals besonders gewogen gewesen.
Frau Smits liess Liesel Möller pappeln, sie schien Vergnügen an dem Unsinn zu finden, den der junge, lebensdurstige Mund schwatzte. Sie taute dabei selbst etwas auf, warf ab und zu ein Wort ein.
Halb wie im Traum drang manchmal ein Wort der Unterhaltung in Inges Bewusstsein, unterbrach flüchtig ihre traurigen Gedanken.
Frau Smits erzählte der zierlichen blonden Berlinerin, sie sei schon als ganz junges Mädchen nach Holland gekommen, zusammen mit ihrer Schwester, der jetzigen Frau Wouwerman in Batavia. Sie hätten sich beide sehr bald und sehr gut verheiratet, seien beide Witwe, und sie reise jetzt nach Batavia, wo auch sie früher gewohnt, um mehrere Jahre bei der Schwester zu leben, die dann wahrscheinlich mit ihr zurückkehren würde, um längere Zeit bei ihr in Holland zu bleiben.
Liesel Möller fragte: „Woher aus Deutschland stammen Sie, gnädige Frau?“
„Aus einem ganz kleinen Dorf im Riesengebirge!“ kam es so kurz zurück, dass Liesel Möller darüber nichts mehr zu fragen wagte.
Frau Smits schloss die Augen.
„Ich bin sehr müde und wir wollen ein wenig zu schlafen versuchen, denn wir haben eine weite Reise vor uns.“
Liesel Möller verspürte noch gar keine Lust zum Schlafen, aber was blieb ihr weiter übrig, als wenigstens zu schweigen.
Dieses Fräulein Leonhard schien eine Trauerweide zu sein, kaum dass sie manchmal ein bisschen die Lippen verzog bei den amüsantesten Dingen.
Hübsch war sie ja und gelernt hatte sie wahrscheinlich mehr als sie, denn von einer Gesellschafterin verlangt man natürlich gründliche Bildung.
Ob ihr der Abschied von Deutschland schwer fiel, weil sie so eine Leidensmiene aufsteckte?
Die Räder sangen ihr einförmiges, einschläferndes Lied, und die drei Frauen fielen in einen leichten Schlaf. Vielleicht war es mehr Dämmerzustand als Schlaf. Dennoch nahten ihnen Träume, gaukelten um die drei herum und waren so grundverschieden von einander, wie es die Reisegenossinnen selbst waren. Frau Smits sah wie durch Nebelschleier, die sich langsam aufrollten, Bilder aus fernem Jugendland. Ein armseliges Weberheim, tief in den Bergen des Riesengebirges, schwindsüchtig war der Vater, die Mutter immer scheltend und roh. Es gab trockenes Brot und unsägliche Armseligkeit, der die Schwester und sie, kaum erwachsen, entrannen. Vater und Mutter waren lange tot, aber ganz deutlich sah sie im Halbschlummer die beiden, und plötzlich schreckte sie hoch und presste schweratmend die Hand auf das Herz, Vater und Mutter hatten ihr ins Gesicht geschlagen.
Erschreckt blickte sie sich um. Die beiden Mädchen ihr gegenüber schliefen und hatten nichts von ihrem Hochfahren bemerkt.
Sie entnahm ihrem Handtäschchen eine Reiseflasche, tat einen langen Zug daraus. Kognak verscheuchte die letzte Erinnerung an den dummen Traum, den die Frage der vorwitzigen Blonden angeregt.
Sie schloss wieder die Augen und schlief bald wieder ein.
Inge Leonhard aber träumte von Hardberg und wanderte wieder durch die köstliche Morgenfrühe des Thüringer Landes, um den Geliebten zu erwarten.
Liesel Möller aber hatte im Traum ihren Maharadscha gefunden. Unter einem Zelt von rubinroter Seide, mit Brillanten bestickt, sass sie auf einem weissen Elefanten und ihr Spitzengewand hing bis zur Erde. Neben ihr ritt der Maharadscha und beteuerte immer wieder aufs Neue: „Liesel Möller, auf dich habe ich mein Leben lang gewartet!“
Diener mit Riesenfächern kühlten ihre heissen Wangen und von irgendwo läuteten die Glocken dem reichen Hochzeitszug entgegen.
So träumten die drei und dann wachten sie fast gleichzeitig auf, denn der Zug hielt.
Liesel Möller fand sich am schwersten in die Wirklichkeit, zu herrlich war ihr Traum gewesen.

Vor einem kleinen Hause in einer alten Seitengasse nahe dem Hafen in Rotterdam hielt das Auto, darin Frau Smits mit den jungen Mädchen von der Bahn gekommen.
Man war Tag und Nacht durchgefahren und die beiden Mädchen sehnten sich nach einem Bett und Nachtruhe. Liesel Möller war längst still geworden. Sie war in ihrem Leben noch nie mit der Eisenbahn über die nächste Umgebung Berlins hinausgekommen, und war nun wie betäubt von dem Bahngerüttel und den unzähligen neuen Eindrücken, die während der Fahrt auf sie eingestürmt.
Ein sehr sauber gekleidetes, aber schon reichlich altes Dienstmädchen öffnete die schwere, alte Eichentür, die ins Haus führte, und schien sich sichtlich über die Rückkehr ihrer Herrin zu freuen. Die beiden wechselten sehr schnell einige Sätze in holländischer Sprache, wovon die beiden anderen nichts verstanden.
Das Dienstmädchen bemühte sich mit dem Kutscher um das Gepäck und winkte den beiden Mädchen dann, ihr zu folgen.
Frau Smits war verschwunden. Man hörte ihre scharfe Stimme und ein tiefes Männerorgan aus einem der Zimmer im Erdgeschoss.
Liesel Möller folgte dem wie abgescheuert aussehenden Mädchen auf dem Fusse, Inge ging langsamer hinterher.
Dieses kleine Haus beengte sie, Die Männerstimme hatte einen so unangenehmen Klang gehabt.
Oben stand Liesel Möller schon in einem netten, sauberen Zimmer mit zwei Betten und hatte den Hut abgeworfen, lachte ihr entgegen: „Heute nacht wollen wir zwei wie Murmeltiere schlafen! Ich glaube, ich schlafe schon beim Essen ein. Frau Smits sagte, es sei alles vorbereitet, und wir sollten uns nur ein bisschen waschen — sie liesse uns rufen.“
Inge nickte. Eine Art Gleichgültigkeit hatte sie plötzlich befallen. Sie hatte gar keinen Appetit. Aber vielleicht nahm es ihr Frau Smits übel, wenn sie sofort ins Bett kroch.
Sie legte Mantel und Hut ab und goss in eine der auf der Waschtoilette stehenden Schüsseln Wasser aus dem Kruge. Goss auch Liesel Möller ein, die sie für den kleinen Dienst so dankbar ansah, als hätte sie ihr mindestens das Leben gerettet.
Und jetzt streckte ihr die kleine, närrische Person mit lebhafter Bewegung die Hand entgegen.
„Liebes Fräulein Leonhard, seien Sie mir nicht böse, wenn ich Sie bitte, ein ganz klein bisschen freundlicher zu mir zu sein. Ich weiss, Sie sind aus feinerer Familie wie ich, und es besteht überhaupt ein grosser Unterschied zwischen uns — aber ich meine, wir gehen doch beide so weit, weit von der Heimat fort, und es wäre deshalb gut, wenn wir ein wenig zusammenhalten würden. Eine von uns kann in der Fremde krank werden, kann sterben, und daheim weiss niemand davon. Wollen uns versprechen, einander in der Fremde beizustehen. Wir sind gleich alt und wenn Sie mich auch bisher wenig beachteten, so weiss ich doch, hochmütig, wie ich anfangs gemeint, sind Sie nicht, sondern nur traurig. Warum, das geht mich nichts an. Aber Sie tun mir leid und deshalb, bitte, sehen Sie nicht mehr über mich weg.“
Inge nahm die kleine, ein wenig verarbeitete Hand, die sich ihr so treuherzig bot.
„Wenn ich krank werde oder sterbe, hat niemand in der Heimat Interesse dafür. Aber dennoch ist es gut, zusammenzuhalten, es ist beruhigend, nicht so einsam zu sein unter Menschen, von denen man eigentlich gar nichts weiss.“
Das Dienstmädchen trat ein, brachte Handtücher, entfernte sich sofort wieder.
Liesel Möller lächelte.
„Ich freue mich so sehr auf Indien, wie früher als Kind auf Weihnachten. Meine Eltern sind arme Schlucker — Weihnachten gab’s immer sehr wenig. Na, als Kind ist man ja bescheiden. Hoffentlich ist Indien nicht auch so ein Reinfall, wie es damals meine ersehnten Weihnachten gewesen.“
Inge war schon beim Waschen, bürstete dann ihr kurzes Haar, das von so seltener goldbrauner Farbe war und trank ein Glas Wasser.
Liesel trocknete ihr Gesicht mit Kraft und Ausdauer, ganz rosenrot färbte sich die zarte Haut.
Es klopfte. Frau Smits stand im Türrahmen.
„Bitte, kommen Sie zu Tisch. Uebrigens ist mein Neffe, der erst morgen von Paris eintreffen wollte, bereits heute angekommen. Er reist mit seiner Frau und seiner Schwägerin gleichfalls nach Batavia, um die junge Frau seiner Mutter vorzustellen.“
Inge wusste nun, wem das unangenehme Organ gehörte, das ihr vorhin aufgefallen.
Beide Mädchen folgten der Herrin des Hauses die Treppe hinunter in ein sehr elegantes Zimmer. Ein sehr grosser Mann mit hübschem aber rohem Gesicht stand neben dem gedeckten Tisch und blickte den Eintretenden mit unverkennbarer Neugier entgegen.
Inge ward rot unter dem unverschämt taxierenden Blick, während Liesel Möller ihm am liebsten, nach beliebter Strassenjungenart, die Zunge herausgestreckt hätte.
Auf einem schmalen Sofa sassen zwei sehr hübsche junge Damen von südlichem Typus.
Frau Smits stellte ihren Neffen Jan Wouwerman und seine junge Gattin sowie Schwägerin vor. Es waren Zwillingsschwestern aus Paris.
Man setzte sich zu Tisch. Es gab Eier und Beefsteak, dazu Rotwein, ausserdem Obst und Kuchen zum Nachtisch.
Liesel ass begeistert, während es Inge gar nicht schmecken wollte, die Stimme Jan Wouwermans bereitete ihr förmlich körperliches Unbehagen.
Sie war wohl übernervös, fand sie, sonst wäre eine solche Empfindlichkeit unverständlich gewesen.
Die Schwestern sprachen wenig, konnten weder holländisch noch deutsch, sie waren sehr schweigsam und zurückhaltend. Die paar kurzen französischen Sätze, die sie redeten, waren für Inge unverständlich, trotzdem sie ziemlich gut französisch sprach.
Sie hörte dann auch später von der jungen Frau, sie stamme aus Südfrankreich, wo sich Spanisch und Französisch zu einem eigenen Idiom mische.
Inge Leonhard und Liesel Möller lagen längst im Bett, als sie noch ab und zu das laute hässliche Organ des Mannes zu sich heraufdringen hörten. Die beiden Mädchen wechselten nur noch ein paar flüchtige Sätze, sie waren gar so müde, und schliefen bald ein.
Am nächsten Morgen brachte das Dienstmädchen den Kaffee aufs Zimmer, gleich darauf trat Frau Smits ein, erzählte, man würde schon morgen mit einem grossen Passagierdampfer abreisen, der morgen mittag in See steche.
Sie spielte mit ihren Ringen.
„Ich rate Ihnen deshalb, den heutigen Tag ganz der Ruhe zu pflegen. Uebrigens noch etwas:“ sie lächelte. „Sie sind beide sehr hübsch und es könnten auf dem Schiff Herren sein, die zudringlich sind, wenn sie merken, Sie stehen allein. Ich schlage Ihnen deshalb vor, mich während der Fahrt ‚Tante‘ und ‚du‘ zu nennen.“
Liesel Möller fand den Vorschlag drollig. Sie lachte vergnügt: „Wie einfach man doch zu einer feinen Tante kommen kann!“
Inge verursachte der Gedanke, diese Frau Tante zu nennen, Unbehagen. Aber eigentlich war es sehr liebenswürdig von ihr, das Angebot zu machen und eine Ablehnung wäre einer Beleidigung gleichgekommen.
Gegen zwei Uhr gab es ein leichtes Gabelfrühstück, zu dem der Neffe mit Frau und Schwägerin nicht erschien, doch am Abend zur Hauptmahlzeit nach holländischer Sitte fand er sich mit seinen Damen wieder ein. Anscheinend waren die drei zusammen ausgewesen.
Jan Wouwerman trank hastig ein paar Glas Wein und bekam dann plötzlich mit seiner Tante Streit, dessen Ursache allen unklar blieb, weil ausser den beiden Erregten selbst niemand am Tisch die holländische Sprache beherrschte.
Inge und Liesel wechselten Blicke höchsten Entsetzens, denn der massive Mann sah aus, als wollte er seiner Tante das ganze Geschirr an den Kopf werfen.
Die junge Frau hängte sich an den Riesen, bat ihn in ihrem fremdartigen Französisch, sich zu beruhigen. Man sah an ihren Bewegungen und Blicken, was sie sprach.
Er streichelte seine dunkellockige Frau, schrie dann wieder die Tante an und rief Frau und Schwägerin etwas zu, worauf beide mit ihm ganz plötzlich das Zimmer verliessen.
Frau Smits holte ein Taschentuch hervor, fuhr sich damit über die Augen.
„Es tut mir leid, dass diese abscheuliche Szene Zeugen gehabt hat, sehr leid. Mein Neffe ist ein jähzorniger Mensch, eine Kleinigkeit kann ihn in Harnisch bringen.“
Sie seufzte. „Schrecklich! Wie er mich gleich angefahren hat! Nun, seine Mutter wird ihm schon die Leviten deshalb lesen, sie ist die einzige, die etwas Einfluss auf ihn hat. Jedenfalls fällt es mir gar nicht ein, mit dem unbeherrschten Menschen zusammen die Reise zu machen. Das heisst, fahren müssen wir natürlich, da ich schon Plätze belegte. Aber auf dem Schiff schneide ich ihn, gehe ihm aus dem Wege, kenne ihn überhaupt nicht und ich bitte Sie, nein ‚euch‘, denn von morgen früh an seid ihr ja meine Nichten, das gleiche zu tun.“
Inge atmete auf. Sie hatte sich schon davor gefürchtet, während der Fahrt viel in Gesellschaft des ihr so überaus unangenehmen Menschen sein zu müssen.
Sie sagte nachdenklich: „Fräulein Möller und ich kommen in abhängige Stellung in das Haus von Frau Wouwerman. Wir beide dürfen es wohl kaum wagen, den Sohn der Dame so zu behandeln, wie Sie eben meinten, gnädige Frau!“
„Ich übernehme dafür die volle Verantwortung,“ gab Frau Smits zurück, „im übrigen heisse ich ‚Tante‘. Uebt euch nur immer darin, mich so zu nennen, auch ‚du‘ zu sagen, sonst seid ihr morgen damit ungeschickt. Und dann noch eins: Biedert euch auf dem Schiff mit niemand an, es kümmert niemand euer Woher und Wohin. Man macht auf so einem Schiffe leicht die Bekanntschaft zweifelhafter Menschen. Ihr glaubt ja nicht, was für Gaunerpack auf den grossen Schiffen hin und her übers Meer zieht und auf Gelegenheit zu allerlei unsauberen Manövern wartet.“
Liesel Möller nickte.
„Ach ja — im Kino habe ich schon mancherlei gesehen, ganz unglaublich spannende Begebenheiten, die auf Schiffen spielten. Ach, ich gehe zu gern ins Kino. Hoffentlich gibt es in Indien auch Kinos?“
Frau Smits nickte. „Natürlich — frage lieber, wo es heutzutage keine gibt.“
Sie erhob sich. „Geht nun schlafen, ich lasse euch beide morgen wecken.“
Leichte Ungeduld war in ihrer Stimme.
Inge dachte, dass Frau Smits gern allein sein wollte, der Aerger mit dem Neffen konnte ja auch noch gar nicht verwunden sein.
Auch diese Nacht verging — und dann war es so weit, das Gepäck war an Bord geschafft. Inge und Liesel sahen Reisende und Matrosen an sich vorbei eilen, hörten Kommandoworte. Kisten wurden geschoben und verstaut, Flüche schallten und Abschiedsworte.
Das alles wand sich zusammen wirr und bunt, ward zum Rahmen, in dem sich die Gestalten der beiden Mädchen fast verloren, die jetzt, an die Reling gelehnt, tief in Gedanken versunken, noch einen letzten Gruss in die Heimat sandten.
Frau Smits gesellte sich zu ihren beiden Pflegebefohlenen, die noch immer an der Reling auf dem mit allen Bequemlichkeiten versehenen Tropen-Schnelldampfer standen.
Die beiden Mädchen fuhren ganz erschreckt aus ihren Heimatsgedanken auf, als Frau Smits leise und doch scharf sagte: „Eben kommt mein Neffe mit seinen Damen. Ich bitte euch nochmals, ganz so zu tun, als seien euch die drei unbekannt. Ich wünsche auf dem Schiff keine Fortsetzung dieser hässlichen Szene von gestern abend.“
Die drei neuen Passagiere gingen dicht an ihnen vorbei. Aber Jan Wouwerman schien aus ähnlichem Holz geschnitzt, wie seine Tante, und dieselbe Parole ausgegeben zu haben, wie sie. Starr und grusslos gingen die drei vorüber.
An ein vollständiges Ausweichen war auf dem immerhin beschränkten Raum nicht zu denken. Man traf sich bei den Mahlzeiten, traf sich auf dem Promenadendeck, doch man ging grusslos und fremd aneinander vorüber.
Inge Leonhard und Liesel Möller, die eine gemeinsame Kabine innehatten, schlossen sich allmählich enger aneinander an. Inge, die Liesels Freundschaftsbezeugungen anfangs eigentlich mehr geduldet als ernst genommen hatte, erkannte allmählich, das zierliche Persönchen war bildungs- und anpassungsfähig. Und dann, mit einem Menschen musste sie ihre Gedanken über die mannigfaltigen Eindrücke der Seereise austauschen. Es klangen ja so viele Namen an ihr Ohr, die sie schon in der Geographiestunde berauscht hatten.
Unterwegs wurde zu kurzem Aufenthalt angelegt. Leider wünschte Frau Smits nicht, dass sie, wie viele andere Passagiere, während solcher Aufenthalte an Land gingen.

In Marseille kamen viele neue Reisende an Bord. Eine ältere Dame war darunter, mit einer so schönen, jungen Begleiterin, dass alle Herren sich die Hälse verrenkten. Die ältere Dame schien leidend, die jüngere führte sie.
Inge sagte zu Liesel Möller: „Die Schönheit ist sicher eine Kollegin von mir. Auch möchte ich wetten, es ist eine Deutsche. Nicht nur des blonden Haares wegen meine ich das. Ihr Gesichtsschnitt ist so typisch deutsch, finde ich und der Ausdruck.“
Man sah die Schönheit in den ersten Tagen gar nicht.
„Das arme Wurm tut mir leid,“ äusserte Liesel Möller eines Tages zu Inge, „den ganzen Tag in der Kabine hocken ist doch grässlich. Aber vielleicht ist sie seekrank. Wir beide haben die, mit Respekt zu sagen Schweinerei, ja zum Glück bereits hinter uns.“
Frau Smits begab sich stets früh zur Ruhe und hatte den jungen Begleiterinnen streng verboten, sich des Abends noch auf Deck oder in die Unterhaltungsräume zu begeben.
„Es gehört sich nicht für junge Damen allein,“ sagte sie, „ich selbst bin abends zu müde, um euch mit Tantenwürde zu hüten.“
Eines Abends aber sassen die beiden Mädchen in ihrer Kabine und durch das geöffnete Fensterchen strömte eine wunderbar frische Luft, die nach der Hitze des Tages besonders gut tat.
Liesel Möller seufzte: „Die Alte behandelt uns wie ein paar Backfische aus dem vorigen Jahrhundert. Du lieber Himmel, uns beide wird schon keiner fressen, wenn wir mal da oben ein bisschen allein rumstiebeln. Wenn die Frau Wouwerman auch so ’ne Zimperlotte ist, dann ist es Essig mit meinem Maharadscha. Denn wo soll er mich denn kennen lernen, wenn ich nicht aus dem Hause komme?“
Inge lächelte ein wenig verträumt.
„Es muss jetzt schön sein da oben! Ach, sich jetzt da oben wohlig in einem Liegestuhl zu dehnen, die köstliche reine Luft einzuatmen und zu dem Gotteshimmel aufzublicken, der jetzt sicher von vieltausend strahlenden Funkelsternen durchstickt ist! Dabei dem Gesang des Meeres zu lauschen und sich dann einzureden, man fährt irgendeinem stillen, reichen Glück entgegen, das einem das Vergessen leicht macht.“
Liesel stand mit leuchtenden Augen vor der auf einem Stuhl Sitzenden.
„Wie Sie das sagen, Fräulein Leonhard — ach, fast wie ein Gedicht klang das!“
Inge lachte „Sollst doch du zu mir sagen, kleine Liesel Möller, versprichst dich sonst. Wenn wir eine gemeinsame Tante haben, die wir duzen, dürfen wir einander schon gar nicht anders anreden.“
Liesel nickte. „Ich tue es ja auch immer vor anderen — aber so allein will es mir manchmal nicht über die Lippen. Weil — nun, weil ich eben nur Liesel Möller bin, deren Vater Maurer und deren Mutter Waschfrau ist.“
„Mein Vater war Volksschullehrer, meine Mutter eine arme Pfarrerstochter. Sie hinterliessen mir nichts als eine gute Schulbildung. Ich habe keinen Dünkel, Liesel, und ich meine, da Frau Smits das du zwischen uns wünscht, mags auch im allgemeinen so bleiben.“
Da fiel die lebhafte kleine Liesel der anderen um den Hals.
„Du, mir ist zumute, als hätte ich eben von dir was Wunderschönes geschenkt bekommen.“ Sie drängte sich schmeichlerisch an Inge. „Sag mir, Liebe, was willst du vergessen in der Fremde? Du sagtest das vorhin. Wer hat dir in der Heimat wehgetan? Liebe Inge, denk nicht, ich sei neugierig. Aber vielleicht tut es gut, sich auszusprechen, manchmal erleichtert das.“
Inges klares Antlitz überflog ein Schatten. Ihr Herz lag plötzlich wieder so unsäglich schwer in der Brust, wie in jener Stunde, da sie so überhastig Hardberg verliess.
Ob die kleine Liesel Möller möglicherweise recht hatte? Vielleicht tat es ihr wirklich gut, sich auszusprechen.
Aber hier in der engen Kabine war nicht der geeignete Ort dafür.
Ach, jetzt draussen sein dürfen unter dem freien Himmel, das Widerspiegeln der Sterne in den dunklen Wogen zu sehen und dann leise, leise erzählen von ihrem Weh.
Sie lieh ihren Gedanken Worte.
Liesel nickte. „Ich verstehe dich. Aber eigentlich ist es doch furchtbar einfach, zu tun, was du möchtest und ich auch gern täte. Die Alte schläft und meint, wir lägen auch schon in den Betten. Komm, seien wir mutig, denn sie kann uns doch nicht verwehren, Luft zu schnappen. Wir gehen nach oben. Komm, Inge, komm!“
Inge liess sich nicht sehr nötigen. Sie sehnte sich ja schon so lange nach einer Abendstunde auf Deck.
Leise, damit die nebenan wohnende Frau Smits nichts hören sollte, verliessen sie die Kabine und atmeten auf, als sie die letzte Treppenstufe hinter sich hatten.
Oben war es ziemlich leer. Es fand heute ein Unterhaltungsabend statt, und nur wenige Passagiere sah man hier draussen.
Die beiden Mädchen hatten ihre Mäntel übergezogen und ihr Haar unter Schals geborgen.
Sie suchten sich ein dunkles Plätzchen, trugen sich bequeme Stühle dorthin, und angesichts des sternenübersäten Himmels und der grossen Meereseinsamkeit erzählte Inge Leonhard der zierlichen Lisel Möller die Geschichte ihrer Liebe, die so jäh und böse geendet hatte.
Liesel war so ergriffen, dass sie, als Inge den letzten Satz gesprochen, ihr Schluchzen nicht mehr zurückhalten konnte.
Statt, dass Liesel die Erzählerin tröstete, hatte diese ihre liebe Not, die kleine Weichherzige zu beruhigen.
Krampfhaft drückte Liesel Inges Hände — und liess sich beruhigen.
Heimlich musste Inge über die Gefährtin lächeln.
Doch plötzlich horchte sie unwillkürlich auf.
Sie vernahm die unangenehme Stimme Jan Wouwermans, die sie unter tausend anderen Stimmen herausgekannt hätte.
Allerdings war das sonst fast überlaute, rauhe Organ aufs äusserste gedämpft — und dann hörte sie eine Frau sprechen, aber auch diese Stimme war ihr bekannt.
Sie gehörte Frau Smits.
Sie gab Liesel ein kleines Zeichen aufzumerken, und Liesel spitzte sofort die Ohren, flüsterte: „Uije, die Alte und ihr Neffe. Nun wollen wir uns aber in unser Nest verkriechen, es ist nicht nötig, uns von ihr erwischen zu lassen.“
Die beiden Stimmen unterhielten sich weiter.
Frau Smits und Jan Wouwerman schienen hinter dem Schornstein zu sitzen.
Eben mischte sich noch eine Stimme in die Unterhaltung. Es war eine Frauenstimme, und gleich darauf tauchte am Schornstein eine weibliche Gestalt auf, in der Liesel sofort die kränklich scheinende Dame erkannte, die mit der wunderschönen jungen Begleiterin in Marseille an Bord gekommen.
Als die Dame in einiger Entfernung war, erhoben sich die zwei Mädchen und eilten, so schnell sie konnten, in ihre Kabine, warfen, ohne miteinander zu sprechen, die Kleider ab und schlüpften ins Bett.
Nun sie wussten, Frau Smits schlief noch nicht, wie sie nach ihren Reden hatten annehmen müssen, mussten sie fürchten, sie klopfte bei ihrer Rückkehr vielleicht noch an ihre Tür, um ihnen zu erzählen, dass sie sich mit ihrem Neffen ausgesöhnt hatte und dass sie die Bekanntschaft einer Mitreisenden gemacht.
Aber Frau Smits kam nicht und auch am nächsten Morgen erzählte sie kein Wort von der Versöhnung mit dem Neffen.
Beim Mittagsmahl glaubten Inge und Liesel ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als sie sahen, Tante und Neffe schienen sich heute ebenso wenig zu kennen, wie während der ganzen bisherigen Seereise. Jan Wouwerman schritt mit Frau und Schwägerin, wie die Tage vorher, stumm an Frau Smits vorbei.
Liesel warf Inge fragende, verwunderte Blicke zu, meinte beim nächsten Alleinsein: „Wirst du aus der Geschichte klug, Inge? Gestern abend unterhielten sich die beiden, als sei überhaupt nix geschehen, und heute schneiden sie sich wieder. Ich finde das verrückt. Wahrscheinlich haben sich die beiden, wenn sich die Unterhaltung auch ganz ruhig anhörte, doch nochmals verkracht, und sie mag nun gar nicht darüber reden. Die andere Dame war natürlich nur durch Zufall bei den beiden. Diese Dame ist übrigens eine merkwürdige Person, finde ich,“ grübelte Liesel weiter, „den ganzen Tag kommt sie nicht aus der Kabine und abends spaziert sie allein oben herum und sucht Unterhaltung.“
Inge zuckte die Achseln.
„Es erscheint einem oft etwas seltsam, was ganz harmlos ist. Es fehlen einem eben die erklärenden Zusammenhänge.“
Ein paar Tage danach sahen die beiden Mädchen, die sich wenigstens tagsüber ziemlich frei an Deck ergehen konnten, zu früher Morgenstunde die schöne Blonde, die mit der Dame in Marseille eingestiegen war, allein an der Brüstung stehen und aufs Meer hinausstarren, über das die Sonne ihr Gold streute.
Die beiden Mädchen blieben in einer kleinen Entfernung von ihr und bewunderten das prachtvoll geschnittene Profil und das überreiche leuchtende Haar. Auch Liesels Haar war hellblond, aber von einem sehr matt getönten Blond.
Liesel wippte ungeduldig mit den Füssen. Weshalb sollte man eigentlich nicht eine kleine Unterhaltung wagen?
Zu den Menschen, vor deren Bekanntschaft man sich auf dem Schiff hüten musste und vor denen die Frau Smits gewarnt hatte, gehörte die Fremde sicher nicht.
Liesel überlegte selten die Ideen, die ihr durch den Kopf gingen, besonders lange.
Schon stand sie an der Seite der sie an Grösse bedeutend überragenden Fremden, sagte in ihrem zutraulichen Gezwitscher: „Verzeihen Sie, Fräulein, sind Sie Deutsche?“
Die schöne Blonde drehte mit fast hochmütig zu nennender Lässigkeit den Kopf herum.
„Ja, ich bin Deutsche.“
Es klang so kurz und kühl, als wollte sie andeuten: Nun hast du deine Antwort, nun troll dich wieder!
Liesel aber blieb an ihrer Seite.
„Das ist ja herrlich! Früher habe ich immer gemeint, die schönste blonde Deutsche sei ich, aber ich habe mich geirrt,“ sie sagte es ungemein drollig, „ich muss mich damit abfinden. Hoffentlich reisen Sie nicht auch nach Indien? Denn ich möchte dort einen Maharadscha heiraten, ich habe sogar geträumt, es wartet dort schon einer auf mich. Aber nun habe ich Angst. Wenn der Sie sieht, will er mich bestimmt nicht.“
Nun musste die Fremde doch lächeln. Und weiter hatte die schlaue Liesel ja auch gar nichts beabsichtigt. Sie wusste, mit lustig gestimmten Menschen kann man sich viel besser unterhalten, als mit allzu ernst gestimmten.
„Ich bin aus Berlin,“ erklärte sie, „und reise nach Batavia.“
„So?“ Die Blonde nickte. „Das tue ich auch. Sie sehen also, wenn ich wirklich so eine gefährliche Konkurrenz bin, wie Sie meinen, dass der Maharadscha für Sie verloren sein dürfte.“
„Ja, das fürchte ich wirklich,“ nickte Lisel in komischem Ernst.
„Ich reise als Gesellschafterin mit meiner Dame, die Holländerin ist, nach Batavia, wo die Dame eine Freundin besuchen und einige Zeit bleiben will.“ erklärte die Fremde.
Plötzlich, wie hergeweht, stand die Dame, von der sie eben gesprochen, hinter ihnen.
„Fräulein Margret, ich suchte Sie und Sie wissen, ich bin so hilflos allein.“
Die schöne Blonde reichte der Aelteren sofort den Arm, neigte gegen Liesel leicht den Kopf und führte die Dame die Treppe hinunter.
Liesel, ärgerlich in ihrer eben warm gewordenen Unterhaltung gestört worden zu sein, brummte: „Gestern abend lief die Alte viel flotter als heute, ich glaube, die versteht es, ihre Untergebenen zu schikanieren.“ Sie schob ihren rechten Arm unter den linken Inges. „Du, ich habe viel über deine traurige Liebesgeschichte nachdenken müssen und — bitte, nimm es mir aber nicht übel, was ich jetzt sage — und glaube, du hättest nicht so davonrennen dürfen. Der Baron hätte sich doch vielleicht verteidigen können.“
„Ich sah doch den Beweis dafür, dass er mich belogen hat,“ erwiderte Inge betont, „bedenke, ich las mit meinen eigenen Augen seine Liebes- und Treuebeteuerungen an eine Andere. Wahrscheinlich sollte ich seine Geliebte werden — Seine Schwester sagte das auch ganz klar —“
Liesel schüttelte den Kopf.
„Aus dem Mund des Mannes hättest du erst hören müssen, was du gelesen hast.“ Sie zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Was richtige grosse Liebe ist, das weiss ich nicht, habe sie bisher noch nicht kennen gelernt — aber ich meine, Gelegenheit zur Rechtfertigung hättest du dem Baron wohl geben müssen.“
Inge seufzte. „Kleine Liesel, du meinst es gut mit mir, aber meine Liebe zu Hans konnte niemals zulassen, dass er, um mich zu beruhigen, sich noch tiefer in Lügen verstrickt hätte, als er es schon getan. Mein Stolz aber konnte nicht zugeben, dass er mir demütigende Wahrheit ins Gesicht hinein bekannt hätte. Der Beweis, den mir seine Schwester gegeben, genügt mir vollkommen.“ Sie drückte Liesels Arm an sich. „Wollen nicht mehr von meinem traurigen Erleben reden, ich muss ohnedies immer und immer daran denken.“
Das begriff Liesel natürlich, und so erwähnte sie denn das Thema vorerst mit keiner Silbe mehr.
Frau Smits war sehr für das Wohl ihrer Schutzbefohlenen besorgt, manchmal, wenn sie besonders guter Stimmung war, erzählte sie ihnen von ihrer zukünftigen Heimat, erzählte von Alt-Batavia und dem schönen Weltevreden, wo sich die behaglichen Heime der wohlhabenden Holländer befinden.
„So reiche Menschen gibt es in Batavia, dass ihr es euch gar nicht vorstellen könnt. Schöne Mädels können dort Karriere machen,“ sagte sie einmal.
Inge dachte, dass sie sicher in absehbarer Zeit keinem Manne mehr Glauben schenken würde, seit sie der Eine betrogen, der Eine, den sie nicht vergessen konnte.

Inge hatte sich vor der Abreise einen „Kleinen Leitfaden der malaischen Umgangssprache“ gekauft und beschäftigte sich eifrig damit. Sie hatte gehört, dass es sehr wichtig wäre, etwas von dem auf dem ganzen Archipel als Umgangssprache gebräuchlichen Küstenmalaiisch zu verstehen. Auch Liesel trieb diese Studien mit, doch wusste Frau Smits nichts davon. Die Beiden fanden es sehr amüsant, sie eines Tages mit ihren Kenntnissen zu überraschen.
Manchmal erprobten sie das bisher Gelernte an den Malaienboys, die als Bordstewards auf dem Dampfer Dienst taten.
Die braunen Asiatengesichter verzogen sich schon zum Lächeln, wenn die beiden ihnen malaiisch erzählten, es sei schönes Wetter und der Himmel sei blau oder ähnliche interessante Feststellungen. Sie korrigierten ihnen die Aussprache und schmachteten die sehr hübschen Gelegenheitsschülerinnen mit ihren melancholischen Augen dafür an.
Jan Wouwerman sass mit seinen Damen oft in den Unterhaltungsräumen, aber er schien sehr eifersüchtig zu sein. Nicht nur auf seine Frau, sondern auch auf die Schwägerin. Er wehrte jede Bekanntschaft ab.
Und das ward ihm leicht.
Seine Hünengestalt, der brutale Zug um seinen Mund, liessen es keinem der Herren ratsam erscheinen, sich mit Ausdauer um die Gunst der schwarzlockigen Schönen zu bemühen.
Für Naturschönheiten schienen alle drei nicht viel übrig zu haben, man sah sie wenig draussen.
Ein kleiner Malaie hatte besonderes Wohlgefallen an Inge gefunden, er erklärte ihr die wichtigsten Punkte, wo man vorüberfuhr, und so sahen die beiden jetzt unzertrennlichen Mädchen den Aetna, und da das Wetter schön und klar war, auch die schneebedeckten Berge der Insel Kreta. Er machte sie auch darauf aufmerksam, als sich fern der letzte Küstenstreifen des Kontinents verlor.
Liesel sah Inge mit flimmernden Augen an.
„Jetzt ist mir zum erstenmal seit Berlin wie Heimweh zumute!“
Inge nickte verstehend — erging es ihr doch nicht viel anders und der kleine Malaie sagte: „Nun laufen wir bald in den Hafen von Port Said ein!“
Inge nickte ihm dankend zu und erklärte Liesel, Port Said sei ägyptisch und das Schiff lege auf afrikanischem Boden an.
Ein Tag verging wie der andere, das Wetter hielt sich andauernd schön und manchmal dünkte es den beiden gar so unwahrscheinlich, dass sie schon so weit, so sehr, sehr weit von der Heimat entfernt waren. Was ihnen anfangs doch nicht so stark zum Bewusstsein gekommen, und Angst vor der neuen Zukunft meldete sich stärker und stärker.
Von welcher Art war diese Frau Wouwerman, bei der sie Stellungen angenommen? Wenn man von dem Sohn auf ihre Person Schlüsse zog, dann war sie wohl kaum sympathisch zu nennen.
„Frau Smits ist doch eigentlich ganz nett! Ihre Schwester wird ähnlich sein wie sie,“ gab Liesel ihrer Hoffnung Ausdruck.
Inge nickte nur. Wozu die Optimistin kopfscheu machen? Sie selbst fand Frau Smits gar nicht besonders nett. In letzter Zeit war ihr aufgefallen, dass ihr Tonfall gegen sie beide etwas Befehlendes hatte, auch lag da zuweilen ein böser Zug um den schmalen Frauenmund, den sie zwar nicht zu deuten wusste, der ihr aber zu denken gab.
Man fuhr durch das rote Meer, sah die Tafelberge Aegyptens und die schaurig zerklüfteten Berge der Halbinsel Sinai und am Ufer zogen sich die hellgelben Wüstenstreifen hin, wie flachgebreitete stumpfe Tücher.
In Colombo blieb das Schiff einige Stunden liegen und die meisten der Passagiere gingen an Land, um während des kurzen Aufenthaltes wenigstens das interessante Viertel der Eingeborenen zu besuchen, oder mit Wagen oder Rikscha eine Rundfahrt zu machen, vorüber an den in tropischen Gärten liegenden Bungalows.
Liesel lief mutig zu Frau Smits.
„Inge und ich möchten riesig gern auch mal an Land gehen und der eine Offizier meinte, er verstehe nicht, weshalb wir immer auf dem Schiff hocken blieben, wenn es anlege und es was zu sehen gäbe.“
Frau Smits Augen blitzten sie an, dass sie erschrocken einen Schritt zurückwich. Schneidend kam es über die schmalen Frauenlippen.
„Ich wünsche, dass ihr bei mir auf dem Schiff bleibt, es gehört sich nicht für junge Damen, allein herumzustrolchen. Ebenso wenig, wie es sich gehört, dass du dich mit einem Schiffsoffizier herumdrückst.“
Liesel war erdfahl vor Schreck.
„Frau Smits, dergleichen dürfen Sie zu mir nicht sagen. Der Offizier hat sich vorhin sehr höflich mit Inge und mir unterhalten — was Sie sagten, klang hässlich.“
Die Frau schwieg einen Augenblick, sagte dann langsam:
„Wenn du mich vor allen Leuten „Tante“ und „du“ nennst, darfst du nicht plötzlich so laut „Frau Smits“ schreien. Im übrigen kennt ihr beiden ja meine Ansichten. Ich wünsche während der Fahrt kein Anlandgehen und keine Bekanntschaften. Und nun Schluss damit!“
Fast weinend vor Empörung suchte Liesel ihre Inge auf, zu der sie wie zu etwas ganz Besonderem emporsah.
Inge schüttelte den Kopf.
„Reg dich doch deshalb nicht so auf. Es sind noch mehr Leute an Bord geblieben. Zum Beispiel Mynheer Wouwerman mit seinen beiden Gattinnen — denn die Schwester sind ja immer beide bei ihm — sitzt im Lesezimmer mit ihnen und die wunderschöne Gesellschafterin hockt oben ganz allein in einem versteckten Winkel, hat das Haar unter einem dichten schwarzen Schleier versteckt, und macht genau so sehnsüchtige Augen wie du und ich. Wahrscheinlich möchte sie auch gern an Land und darf es ebenfalls nicht.“
„Das tröstet mich fast!“ rief Liesel, ihre Tränen trocknend. „Weisst du, jetzt gehen wir zu ihr, ich will sie fragen, ob sie auch von ihrem Drachen so behütet wird, wie wir von unserem.
Ehe Inge noch die immer Impulsive zurückhalten konnte, war die Zierlichkeit schon neben ihr verschwunden und es blieb ihr nur übrig, langsam zu folgen.
Liesels Benehmen war ihr unangenehm. Die schöne Rotblondine hatte doch ziemlich deutlich merken lassen, dass ihr an Bekanntschaften nichts lag.
Man sah sie ja auch kaum oben, denn die Mahlzeiten nahmen die Damen stets in der Kabine ein.
Sie sah Liesel schon bei der einsam Sitzenden und erkannte an ihren lebhaften Bewegungen von weitem wie sie auf die Aermste losschwatzte. Sie ging langsam näher, rief mahnend: Liesel!
Doch es fiel Liesel Möller gar nicht ein, zu kommen.
Sie winkte der Rufenden lebhaft zu, sie möge näher treten.
Inge schritt zögernd auf die beiden zu.
Liesel rief ihr förmlich triumphierend entgegen: „Guck, Inge, hier ist noch so ein Opferlamm. Ich habe früher gar nicht geahnt, dass man so gut von seiner Herrschaft gehütet würde.“ Die Fremde nickte.
„Ich auch nicht! Sonst hätte ich es mir vielleicht überlegt, mich als Gesellschafterin und Reisebegleiterin bis Batavia und weiter zu verpflichten. Ich hoffte, wenn auch nicht jede Gelegenheit, so doch manche unterwegs ausnützen zu können, um mein Wissen zu bereichern. Bis jetzt habe ich leider, ausser der Inneneinrichtung der Kabine, nicht viel kennen gelernt. Ein paarmal habe ich mich an Deck gestohlen, denn schliesslich will man doch wenigstens manchmal frische Luft schöpfen. Meine Dame liegt oft und liest, dann schleiche ich unter Vorwänden fort. Aber lange darf ich nie bleiben.“
Liesel sah nachdenklich in das schöne und vornehme Gesicht.
„Warum sind Sie nur aus Deutschland fortgegangen. Sie sehen so — nun wie soll ich sagen — so wohlhabend aus, so als wenn Sie es gar nicht nötig haben, Ihr Brot in Abhängigkeit zu verdienen.“
Inge trat vor.
„Liesel, verzeih, aber du erscheinst der Dame vielleicht zudringlich.“
Die Fremde lächelte.
„Bewahre, ich habe heute die Stimmung dazu, mich ausfragen zu lassen. Das heisst, ich bekenne freiwillig Farbe. Ich heisse Margret von Ifflingen und stamme aus einer jener Familien, die von der neuen Zeit erdrückt wurden. Vater starb, Mutter fand sich allein gar nicht mehr zurecht, folgte ihm bald und ich musste mir von einer verbitterten, auch in sehr beschränkten Verhältnissen lebenden Verwandten, täglich erzählen lassen, welch ein überflüssiger Esser ich sei. Ich habe mehrere Sprachen gelernt, kann tanzen und Klavier spielen, weiter nichts. Aber von meiner Sorte sind heute zu viele da — ich kam in Deutschland nirgends unter und war glücklich, die jetzige Stellung zu bekommen. Frau Willems hatte eine Annonce in einer grossen deutschen Zeitung, die mir zufällig in die Hände kam. Ich schrieb, sandte Photographie und wurde nach Köln beordert, mich vorzustellen, und von dort gleich mitgenommen.“ Sie blinzelte Liesel zu. „Nun erzählte ich alles Wissenswerte.“
Liesel nickte. „Danke schön! Ich möchte mich Ihnen nun aber auch vorstellen: Ich heisse Liesel Möller und dies“ sie wies auf die neben ihr Stehende, „ist Inge Leonhard.“
Eben tauchte wie ein Schatten Frau Willems auf. Fräulein Margret, ich bitte Sie, mir vorzulesen, ich kann nicht mehr allein lesen, die Augen tun mir weh.“
Da erhob sich Margret von Ifflingen mit müder Gebärde. Nun ging es wieder hinunter in die Kabine. Es war doch nur Eigensinn von Frau Willems, sich nicht auch ein Weilchen hier oben hinzusetzen, wie sie es ihr schon so oft vorgeschlagen.
Mit einem leichten Neigen des schleierumhüllten Hauptes verabschiedete sie sich von Inge und Liesel, die beide gar nicht von Frau Willems beachtet wurden.
„Auch so ein armes Luder wie du und ich,“ stellte Liesel fest, nachdem sich die beiden entfernt hatten. „Vielleicht ist sie sogar noch ärmer wie wir. Sie sieht eigentlich aus, wie eine verkappte Fürstin.“
Wieder vergingen Tage, und immer näher kam der grosse Ostindienfahrer seinem Ziele.
Schon befand er sich in der Sundastrasse und der malaiische Boy machte seine beiden Freundinnen auf die vulkanische Insel Krakatau aufmerksam, dessen Kratereruption im Jahre 1883 hunderte von Dörfern zerstörte und fast siebzigtausend Menschen durch mächtige Flutwellen ins Meer spülte.
Bald zeigten sich in der Ferne die Konturen und Gipfel der Riesenberge Javas und die Mädchen machten ihr Gepäck fertig. Nun war bald die neue, die vorläufige Heimat erreicht und Frau Smits war in auffallend erregter Stimmung.
„Ich freue mich so sehr, meine Schwester wiederzusehen,“ erklärte sie ihre Nervosität mehrmals und liess die beiden Mädchen kaum noch von ihrer Seite. Ihrem Neffen gönnte sie bei den verschiedenen Mahlzeiten noch nicht den kleinsten Blick. Er schien allerdings auch nicht das geringste Verlangen danach zu verspüren.
Der grosse Indienfahrer landete im Hafen von Tandjong Priok. Die beiden Mädchen drückten sich noch einmal, ehe sie die Kabine zum letzten Mal verliessen, fest die Hände, zum Gelöbnis, hier, im fremden asiatischen Lande, fest zusammenzuhalten. Liesel Möller fiel in jäh ausbrechendem Gefühlsüberschwang Inge um den Hals.
„Ich danke dir, dass du so gut und lieb zu mir warst während der Fahrt, auf mich kannst du immer rechnen.
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